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Jan Amos Comenius: Bahnbrecher 
ökumenischer Hoffnung 

Als Comenius von Laurentius de Geer im Jah­
re 1656 nach Amsterdam eingeladen wurde, 
urn dort die letzte Phase seines durch schwere 
Schicksalsschläge erschüUerten Lebens unter 
ruhigeren Bedingungen zu verbringen, nahm 
er die Einladung in diese "glänzendste Stadt, 
den berühmtesten Marktplatz der Welt" I wie 
einen "göttlichen Ruf" an. Er tat dies mit 
dem erklärten Ziel, "die Scherben meiner zer­
schlagenen Gefässe zu sammeln und einiger­
massen zusammenzukleben" . 2 Es ging urn 
Scherben eines ungemein reichen und viel­
schichtigen Lebenswerkes. Dem mährischen 
Pädagogen, Pansophen und Theologen 
schwebte doch seit Jahrzehnten ei ne " allge­
mei ne Verbesserung menschlicher Angele­
genheiten " vor - in Schule, Kirche und Staat. 
Ein ç1urchgehender Zug dieser umfassenden 
Vnternehmens war sein ökumenisches Ele­
ment. Ihm möchte ich mich im Folgenden 
zuwenden. 

Unter dern Szepter Christi 

Das ganze Leben und Werk von Comenius 
hat einen bewegenden Brennpunkt: seine zu­
tiefst persönliche 8eziehung zum lebendigen 
Christus. Bereits sein tschechisches Jugend­
werk "Das Labyrinth der Welt und das Para­
dies des Herzens" zeigt dies: Das Paradies 
des Herzens - das ist die Gemeinschaft des 
Glaubenden mit seinem Heiland. Die gleiche 

I Opera didactica omnia, Revers des Titelblattes. 
2 Aus einem Brief an Georg Philip Härsdorfer vom 
1.9.1656 in Ryba, Sro listu Jana Amosa Komenského, 
207. 
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Blickrichtung dominiert in seinem bewegen­
den Amsterdamer Spätwerk: Unurn necessari­
urn (Das Eine, was not tut) ist das Verhältnis 
zu Christus. Und unterwegs, inmitten seiner 
ökumenischen Bemühung, kann er schreiben: 
"Alles schwankt bei dem, der nicht in Chris­
tus fest verankert ist".3 Das alles klingt schon 
fast pietisch, und man kann tatsächlich Ver­
bindungslinien zum späteren Pietismus su­
chen. Es ist kein Zufa11, dass die Manuskripte 
von Comenius ' Consultatio ge rade in Halle an 
der Saaie, dem Zentrum des deutschen Pietis­
mus, aufbewahrt wurden. Vnd auch über die 
geistliche Verbindung zum Grafen Zinzen­
dorf, dem Begründer der ereneuerten Brüder­
unität, wäre in diesem Zusammenhang nach­
zudenken. Doch noch wichtiger als diese Ver­
bindung in Richtung Pietismus scheint mir die 
andere Verbindung oder Rückverbindung zu 
sein, nämlich zur tschechischen Reformation. 
Denn da erscheint die andere wichtige Linie 
der Christusbeziehung bei Cornenius: nicht 
nur die persönliche Beziehung zwischen dem 
leh und Ou, der frommen Seele und Christus, 
sondern das Motiv der Herrschaft Christi, des 
Regnum Christi oder, wie Comenius oft sagt, 
"Sceptrum Christi" . 

Gerade dieser Gedanke wurde in der tsche­
chischen Reformation klar artikuliert. Jesus 
Christus ist der Herr. Er ist nicht nur der Hei­
land der Seele, nicht nur der Lehrer der Weis­
heit, sondern: der König der Kirche und der 
Welt. Er soli herrschen! Das bedeutet: Es gilt, 
seinem kommenden Reich gemäss zu leben, 
die entfremdete Welt ihm entsprechend zu ge­
stalten, in der Kirche zuerst, dann aber auch in 
der Gesellschaft. 

Dieses Vermächtnis der böhmischen Refor­
mation wurde in der Theologie von Comenius 
eindeutig und bewusst aufgenommen. Gerade 
in diesem Zusammenhang grenzt er sich ab 
von den anderen "Unitäten", von anderen 
protestantischen Kirchen, welche er sonst sehr 
hoch schätzt. Hören wir seiner Stimme zu: 
"Unserer Vorfahren suchten sich zwar mit 
allen rechten Christen zu vereinigen, insbe-

3 Aus einem Brief an Banholomäus Nigrinus vom 
12.7.1643 in Molnár, Jan Amos Komensry 0 sobe, 
198. 



sondere mit den deutschen, durch Luther er­
neuerten Kirchen, sie vermochten es jedoch 
nicht, da diese Kirchen noch nie recht ange­
fangen haben, daür Sorge zu tragen, dass 
Christus nicht nur als Lehrer die Kanzei und 
als Priester den Altar bekomme, sondem dass 
ihm als dem König der Thron errichtet wer­
de".4 SoIche Akzente sind ökumenisch 
fruchtbar. Kein Zufall, dass Komenskys 
Nachdruck auf das "Sceptrum Christi" , die 
Nachfolge des erkIärten Willens Jesu, in der 
Anfangszeit der neueren ökumenischen Be­
wegung vom "Vater der Ökumene", Dr. Vis­
ser 't Hooft, kommemoriert und zielbewusst 
aufgenommen wurde. 

Mit diesem Akzent ist bei Comenius noch 
ein anderer wesentlicher Aspekt seiner Chri­
stologie - und Theologie überhaupt - verbun­
den: seine Ausrichtung auf Jesus Christus den 
Kommenden, den Herrn der Zukunft, den 
"Christus Renovator". Wie seine Väter und 
Brüder im Glauben, so lebte auch Comenius 
im gespannten Horizont eschatologischer Ver­
heissung. Von daher ist sowohl seine Geduld 
wie auch seine Ungeduld zu verstehen: Ich 
meine seinen "langen Atem", der ihn all den 
Schicksalsschlägen zum Trotz nicht verzwei­
feln oder resignieren liess; und sein energi­
sches Drängen auf weltverändemden Einsatz. 
Status mundi renovabitur (Der Zustand der 
Welt wird emeuert): Dieser programmatische 
Satz der hussitischen Reformation kom int 
auch bei ihm - und in ihm wohl besonders tief 
und voll entfaltet - zum Tragen. 

Von daher öffnet sich der Weg, der den 
innigst Gläubigen nicht nur im "Paradies des 
Herzens" ruhen lässt, sondem in der Nachfol­
ge seines Herrn zum Einsatz im "Labyrinth 
der Welt" aufruft - zunächst wohl: im Laby­
rinth der Kirchen. 

Um eine ökumenische Reformation 

Damit kommen wir zum zweiten wesent­
lichen Akzent der ökumenischen Theologie 
von Comenius: zu seinem Programm einer 
ökumenischen Reformation. Das Wort öku­
menisch ist zunächst im engeren Sinne zu 

4 Schlusswort zur Comenius-Ausgabe der Geschichte 
der Brüder von Lasitius (Jan Lasicki). 
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nehmen: Es geht urn die Ausrichtung auf die 
Einheit der Christen. Comenius ist bereits in 
diesem Verständnis ein wahrer homo oecume­
nicus. Wir finden in seiner Zeit kaum einen 
theologischen Denker, der für die Einheit und 
Eintracht der Christen so energisch eingetre­
ten wäre wie er. Er litt unter der konfessionel­
len Verhärtung - selbst unter den Protestanten 
- seiner Zeit und er tat sein Bestes, urn die 
lähmenden Gegensätze zu überbrücken. Nicht 
nur seine eigenen bitteren Erfahrungen aus 
Krieg und Frieden, sondem auch die inneren 
Motive seiner Konfession wiesen eindeutig in 
diese Richtung. Die Böhmischen Brüder wa­
ren ausgesprochen ökumenisch orientiert, so 
dass sie sich immer weigerten, sich selbst als 
"Kirche" zu bezeichnen und lieber den Na­
men "Unität" wählten, weil der grosse Name 
der Kirche Christi nur der Gesamtheit der 
Christen vorbehalten werden sollte - der 
wahrhaft ökumenischen Kirche. Die Ausricht­
ung auf das kommende Reich Christi ver­
stärkte diese ökumenische Tendenz: Im Lich­
te dieser eschatologischen Verheissung ver­
bias sten die historischen Unterschiede zwi­
schen den Christen, wurden mit eschatologi­
schem Recht relativiert. Diese Relativierung 
ist nicht als Relativismus zu verstehen. Es gibt 
zentrale Wahrheiten christlichen Glaubens, 
die nie preisgegeben werden dürfen. Den Ge­
danken von Servet, dass man den Frieden un­
ter den Christen und darüber hinaus mit den 
Türken fördem könnte, wenn man das tri ni ta­
rische Dogma opfem würde, weist Comenius 
entschieden ab. Die Einheit darf nicht auf 
Kosten der Wahrheit gesucht werden. "Liebet 
nun die Wahrheit und den Frieden" (vgl. 
Sacharja 8,19): Beides geht Hand in Hand -
doch die Wahrheit geht voran. Hier kam Co­
menius die klassische Unterscheidung der 
Brüderunität, nämlich die der essentialia -
ministerialia - accessoria, also des We sent­
lichen, Dienlichen und Zusätzlichen (Zufálli­
gen)5 im Leben der Kirche zu Hilfe. Diese 
"Hierarchie der Wahrheiten" ist zu respektie­
ren, zwischen dem Kirchentrennenden - We­
sentlichen - und Nicht-Trennenden - Zusätz-

5 Vgl. zu dieser Unterscheidung Molnár in Dijiny 
Jednoty bratrské, 424 ff. 



lichen - ist zu unterscheiden. 
Was ist das Wesentliche und Verbindende? 

Die Antwort haben wir gerade gehört: Jesus 
Christus, verstanden als der eschatologische 
Christus Renovator, der Erneuerer aller Din­
ge. Wo unter den Christen dieses Fundament, 
diese Blickrichtung stimmt, dort ist selbst bei 
Anerkennung der bleibenden Unterschiede 
das Gemeinsame zu betonen und das brüder­
liche Gespräch allen anderen möglichen 
Massnahmen vorzuziehen. Comenius wird zu 
einem der überzeigenden Vertreter christlich 
motivierter Toleranz. Sie ist die "via pacis", 
der von Christen einzuschlagende Weg zum 
Frieden - die "gegenseitige Toleranz, damit 
wir nicht denjenigen, den wir nicht in allem 
bessern können, gleich verleumden, verket­
zern, verurteilen, aus der Kirche ausweisen, 
sondern als Schwachen im Glauben auf­
nehmen (Röm 14, I), im Wissen, dass jeder 
seinem Herrn steht und fällt, und dass Gott 
selbst mächtig ist, ihn aufzurichten und zu 
festigen" . 6 

Der ökumenische Gedanke ist bei Komens­
ky immer mit dem Anliegen ökumenischer 
Reformbewegung verbunden. Die Einheit der 
Christen wird nicht im Geiste der Buchhal­
tung und Verrechnung vergangener Feind­
schaften und Unterschiede erreicht, sondern 
nur auf dem Wege der Erneuerung und Re­
form. Comenius wusste sich hier mit den bis­
herigen Reformbewegungen der Kirchenge­
schichte und - gegenwart - auch in der Römi­
schen Unität - solidarisch. Dies zeigt sich et­
wa an Wandlungen seiner Beziehung zur rö­
misch=katholischen Unität. Die grausame In­
toleranz und erbarmungslose Verfolgung, wie 
er sie mit seinen Brüdern und Schwestern in 
Böhmen und Mähren erleiden musste, liess 
ihm diese Kirche für den grössten Teil seines 
Lebens im Schatten des Antichrists erschei­
nen. Doch wenn er in seinem Alter, vor allem 
in Amsterdam, an gewaltige Aufgaben denkt, 
die, zukunftsträchtig, die Gesamtheit der 
Christen herausfordern, da ändert sich die 
HaItung: Zur "AlIgemeinen Beratung über 
die Verbesserung der menschlichen Angele-

6 'Cesta pokoje' 3 in Kvacala, Veskeré spisy J.A. Ko­
menskéllO , Bd. XVII, 479. 
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genheiten " sind auch die Katholiken eingela­
den, haben und können ihren Beitrag leisten. 
Im ökumenischen Austausch haben dann auch 
die Protestanten von den Jesuiten - et wa in ih­
rem pädagogischen und missionarischen Eifer 
- viel zu lernen. 

Ansetzen muss die Reformbemühung in 
den Kirchen, und Comenius legte konkrete 
Vorschläge für ein ökumenisches Reformkon­
zil vor. Sie nehmen in mancher Hinsicht heu­
tige ökumenische Programme vorweg - etwa 
das klassische, immer wieder angestrebte und 
unlängst von "Glauben und Kirchenverfas­
sung" vorläufig abgeschlossene Projekt: 
" Einheit der Kirche und die Erneuerung 
menschlicher Gemeinschaft." Grenzen zwi-
sc hen Kirche und Welt sind nicht zu verwi­
schen. Doch die beiden Bereiche - die doch 
für den biblischen Glauben beide unter dem 
"Szeptrum Christi " stehen, sind auch nicht 
voneinander zu trennen. Die Einheit der Chri­
sten ist kein Selbstzweck. Eine "vollendete 
Erneuerung" bezieht sich zuletzt auf die 
Weltgemeinschaft, "ökumenisch" nun auch 
im breiteren Sinn: Die ökumenische Gemein­
schaft der Christen öffnet ihre Türe allen 
Menschen, sie sucht und fördert im Namen 
Jesu Frieden über alle Grenzen hinaus. Dies 
schärft Comenius - ein bewusster Europäer -
schon damals und mit kritischem Seitenblick 
auf die kolonialistische Praxis der Seemächte 
- den europäischen Christen ein : "Da wir, die 
christliche WeIt in Europa, nicht die gesamte 
Menschheit umfassen, sondern neben uns es 
noch Hunderte Nationen gibt, zerstreut über 
die ganze Erde, und da es nicht genug ist, dass 
Christus der Heiland etlicher sei, sondern dass 
er das Licht der WeIt werde (Jesaja 49,6), so 
ist es angebracht, darüber nachzudenken, auf 
welche Weise wir Christen der ganzen übri­
gen Welt und allen Nationen Heil, Frieden 
und Licht bringen könnten ... ".7 Kein Zwei­
fel: Die Sorge urn das "Haus der Kirchen" 
und das "Haus der Welt" geht Hand in Hand. 

Noch kurz vor seinem Tode stärkte er seine 
erschütterten Brüder und Schwestern ange­
sic hts des offenbaren Endes der Böhmischen 
Unität mit wahrhaft ökumenischer Vision. Er 

7 Angelus pC/cis in AU.I'gewählre Werke, Bd. 3, 365 f. 



wagte es, den Zusammenbruch in dem Sinne 
zu interpretieren, dass "der wei se, gute Gott 
sein kleines Haus niederreisst, urn Platz für 
ein grösseres zu bereiten ... , das heisst, anstatt 
seiner kleinen lieben Unität eine grosse, von 
ihm noch mehr geliebte aufzurichten, damit 
nicht nur überall im Vaterlande, sondern unter 
den Völkern der Erde die Kerze, welche bis­
her nur unter dem Scheffel der partikularen 
Sekten und Unitäten glimmte, nun - auf den 
hohen Leuchter gestellt - allen Menschen in 
den Häusern der Kirche und in den Häusern 
der Welt hellleuchtet".8 Sich selbst sah Ko­
mensky dabei wie einen Pförtner, dem es 
obliegt, "die Tür der kleinen Unität hinter 
sich zuzumachen und vor mir die Tür der 
grossen Unität zu öffnen" : ein Pförtner der 
ökumenischen Hoffnung. 

Denken und Handeln aus Hoffnung 

Comenius ist in vielschichtigem Sinne ein 
"Theologe der Hoffnung". Die Hoffnung 
markiert die innere Dimension seines Lebens 
und Werkes, den "Punkt Omega" , in wel­
chem sich die mei sten Linien seines Denkens 
treffen. Die Frage stellt sich: Sind nicht die 
grossen Akkorde des Lebenswerkes Komens­
kys Ausdruck eines menschlich imponieren­
den, doch zuletzt recht ungeschützten Optimi­
smus? Etwa sein Entwurf einer vollkomme­
nen Reformation und einer universalen Ver­
besserung aller menschlichen Dinge; sein Be­
kenntnis zur Einheit und Gleichheit des Men­
schengeschlechtes; seine Sicht der allumfas­
senden Bruderschaft der Menschen: Grenzt 
nicht dies alles an pure Utopie, zwar schön 
und edel, aber eigentlich schwärmerisch und 
irreal? Werden hier die Risse in der Welt der 
Menschen ernst genug gen ommen ? Setzt er 
sich in seinem leidenschaftlichen Streben 
nach Harmonie über die tiefen Spannungen 
und Widersprüche nicht allzu leicht hinweg? 
Ist er nicht zuletzt doch nur ein frommer 
Träumer? 

Bereits einige Zeitgenossen haben solche 
Freagen gestellt, und zwar sowohl Theologen 

8 Aus einem Brief an die Brüder in Lednice, Pilchov 
und Skalice vom 10.2.1670 in Molnár, Jan Amos 
Komenskj 0 soM, 327. 
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(etwa Samuel Maresius)9 wie Vertreter neuer 
Methoden und Wissenschaften, zum Beispiel 
Descartes.1o Tatsächlich bleibt in der geistigen 
Welt von Comenius manches Ungeklärt. Und 
doch: Als Generalkritik sind diese skeptische 
Frage kaum berechtigt. Dieser Mann was kein 
verschwommener Illusionist. Er hat bereits in 
seiner persönlichen Erfahrung allzutief das 
Entfremdende und Entfremdete unserer Welt 
erlebt, urn sich darüber einfach hinwegzuset­
zen. Und auch seine Reftexionen zeichnen 
sich in mancher Hinsicht durch eine bemer­
kenswerte Schärfe analytischer Sicht aus. Er 
macht sich keine Illusionen über den Zustand 
seiner Welt - in der Kirche und in der 
"christlichen Gesellschaft" . Die Welt der 
Menschen - das ist schon ein Labyrinth. 
Wenn er sich aber trotzdem - trotz all dem 
Erlebten und Reftektierten - weigert, die se 
Welt dem Teufel oder einem Nihilisrnus 
preiszugeben; wenn er sich - sozusagen 
"contre coeur", gegen alle persönlichen Nei­
gungen - der Versuchung erwehrt, in das er­
sehnte Paradies des Herzens zu ftüchten, so 
hat das einen Grund: den Grund seiner christ­
lichen Hoffnung. 

In dieser Perspektive lebt, leidet und arbei­
tet Comenius. Hat sein Denken "utopische 
Züge" - so ist es eben diese "weltverändern­
de" Utopie der Hoffnung, welche Gott in sei­
nen Verheissungen ernst nimmt und eben des­
halb sich weigert, die Welt in ihrem gegebe­
nen "Status quo" zu petrifizieren. Darum 
setzt sich Comenius vorbehaltlos für die "Er­
neuerung" menschlicher Dinge ein, weil er 
weiss: Das Reich Gottes kommt. Wir sind 
nicht seine Konstrukteure. Darurn: keine Illu­
sionen! Gott ist der Herr seines Reiches. Aber 
weil dieser treue Gott kommt, darum auch: 
keine Desillusionen! "Verzweiftung ist Belei­
digung Gottes" (Prodromus pansophicus). Es 
hat Sinn, im Lichte der Grossen Hoffnung 
auch unsere kleinen Hoffnungen auszurichten 
und aufzurichten. Gerade das tut Comenius in 
seinen kleinen Projekten: in seiner Hingabe an 

9 Vgl. Molnár, 'Samuel Maresius a Komenskf, The­
ol. pf([oha Krest., revue 20, 25 ff. 
10 Über die Begegnung mit Descartes, Blekastad, Co­
menius, 338 f. 



jedes konkrete Menschenkind, in ständiger 
Sorge für verbesserte pädagogische und di­
daktische Methoden. Aber auch in seinen 
grossen Projekten: in seinen Entwürfen einer 
umfassenden Verbesserung. So verstehe ich 
denn seine consultatio catholica: keine trium­
phalistische Schwärmerei, sondern Zeugnis 
desse, dass die Hoffnung umfassend gilt und 
dass sie auch umfassend und weltverändernd 
zu praktizieren ist. Mit anderen Worten: nicht 
die Welt gibt Comenius Hoffnung, aber die 
Hoffnung gibt ihm die Welt. In diesem Sinne 
ist er ein Bahnbrecher ökumenischer Hof­
fnung. 
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